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Bernard Crettaz, Soziologe und Ethnologe, Begriinder der «Cafés mortels»

«Der Tod ist ein herausragender
Moment sozialer Bindung»

Der Walliser Bernard Crettaz setzt sich leiden-
schaftlich mit dem Thema Tod auseinander. Er
mochte das Thema Sterben aus der Verdringung
holen und ihm wieder einen Platz in der Offentlich-
keit einrdumen. Zum Beispiel mit den «Cafés
mortels», die er auch in Pflegeheimen durchfiihrt.

Von Anne-Marie Nicole

Warum ist unsere Beziehung zum Tod so zwiespaltig?

Bernard Crettaz: Daist zum einen die Blockade, die dazu fiihrt,
dass wir nicht dariiber sprechen kénnen oder méchten. Im
Gegensatz dazu steht als Zweites die Faszination. Der Tod blo-
ckiert und fasziniert uns zugleich. Im Leben kénnen wir uns
auf Kenntnisse und Erfahrungen stiitzen.

Loch zu stopfen und die Leere mit allem, was uns zur Verfligung
steht, zu fiillen. Es gibt allerdings dieses enorme Reden, das
nur gehort werden will und das dann zu etwas Unendlichem
wird. Ein franzosischer Philosoph hat ein iiber 300-seitiges
Buch geschrieben, um zu sagen, iber den Tod kénne man
nichts sagen.

Wie hat sich unsere Beziehung zum Tod in den letzten
Jahrzehnten verandert?
Auch der Tod ist Moden unterworfen. Nach dem Zweiten Welt-
krieg, mit der Konsumgesellschaft, dem einsetzenden Fort-
schritt und den Wirtschaftswunderjahren wurde der Tod stark
marginalisiert und verdrangt. In dieser Zeit verschwindet vor
allem der Korper, der Hauptdarsteller des Todesschauspiels,
aus dem Blickfeld, er wird beseitigt, jeweils so rasch wie mog-
lich. Als wir 1982 auf Anfrage von Bestattungs-

Beim Tod gibt es das nicht. Er ist das absolut
schwarzes Loch, das Ratsel, das Mysterium,
das Unbekannte. Sobald es aber gelingt, frei
dartiiber zu sprechen, ldsst sich eine unglaub-
lich reichhaltige Kultur und Reflexion rund
um das Thema Tod entdecken. Es gibt eine
atemberaubende Ansammlung alter und neu-

«Der Korper, der
Hauptdarsteller des
Todesschauspiels,
verschwindet, er
wird beseitigt.»

unternehmen die Gesellschaft fiir thanatolo-
gische Studien griindeten, um eine neue
Totenkultur zu finden und neue Rituale im
Umgang mit sterblichen Uberresten zu schaf-
fen, betrachteten uns die Leute als verriickt.

Der Tod wurde doch gerade in diesen Jahren

er Glaubensinhalte sowie persénlicher Erfah-

rungen. Wir haben also eine paradoxe Situation vorliegen: Der
Tod ist einerseits ein vollkommenes Mysterium, andererseits
lasst sich dariiber unerschépflich reden.

Der Tod ist etwas sehr Intimes. Warum ist es denn notwendig,
dartber zu sprechen?

Man spricht oft mit sich selber oder mit den Toten dartiber, das
ist richtig. Niemand kann aber angesichts des absoluten Mys-
teriums vollkommen allein bleiben. Das Rétsel Tod einfach zu
akzeptieren - das ist unertraglich. Wir versuchen deshalb, das

mit der Krankheit Aids wieder sehr prasent.
Ja, der Tod dréngte sich gewaltsam wieder in die Offentlichkeit,
und er wurde zum Thema der Medien. Das Auftreten von Aids
bewirkte Anfang der 1980er-Jahre einen regelrechten Zivilisa-
tionsschock. Aids holte den Tod wieder aus dem Schatten und
fihrte zu einem beeindruckenden Wiederaufleben von Begrab-
nisritualen. Gleichzeitig vollzog sich eine Art Revolution auf
medizinischer Ebene: Die onkologischen Abteilungen weiger-
ten sich, blosse Sterbeabteilungen zu sein, die palliative Pflege
gewann mehr und mehr Bedeutung. Auch in den Pflegeheimen
wuchs das Interesse am Umgang mit dem Tod der dlteren Men-
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schen. Die Publikationen der Sterbeforschungspionierin Elisa-
beth Kiibler-Ross wurden wieder gelesen, und mit dem Konzept
der «Resilienz» — also der Fahigkeit, mit Krisen, zum Beispiel
schweren Krankheiten, gut umzugehen -entdeckt man gegen-
wartig eine neue Herangehensweise, die noch viel Furore ma-
chen wird. Es stellen sich auch immer mehr freiwillige Helfe-
rinnen und Helfer zur Verfligung, um Menschen am
Lebensende in den Tod zu begleiten. Und vor

te, Freunde und Bekannte finden zusammen, um zu essen,
Wein zu trinken, sich auszutauschen und sich weniger allein
zu fihlen. Das erleichtert die Trauer, man findet Trost. Ange-
horige formulieren immer haufiger auch Forderungen im Zu-
sammenhang mit einer Kultur des Todes und mit Begrabnisri-
tualen. Sie mochten wieder etwas tun, um die Sterbenden in
den Tod zu begleiten.

allem: Es gibt eine Armada von medizinischen
Spezialisten, die zu einer Technokratisierung
des Todes gefiihrt haben.

Sie betrachten diese medizinische Speziali-
sierung kritisch?

«Das Pflegepersonal
muss lernen, sich zu
schiitzen, um nicht

selber zu Tragern des
Todes zu werden.»

Was bringen solche Abschieds- und Trauerri-
tuale?

Von aussen gesehen sind Rituale eine Insze-
nierung, ein Theater aus Gesten, Worten und
Taten. Sie ermdglichen es uns, die Zeit aufzu-
heben. Es gibt beim Ritual ein Vorher und ein

Ja, unbedingt. Unsere Gesellschaft fiir thana-
tologische Studien hat immer darauf hinge-
wiesen, dass es sich beim Tod nicht um eine Krankheit handelt
und dass Trauer nicht notwendigerweise zum Psychiater fiih-
ren muss. Der Tod gehort mit all seiner Macht des Unbekannten
und des Nichtwissens zum Menschsein dazu. Aber wir spre-
chen doch noch lieber iiber das Leben als iiber den Tod. Wir
vergessen, uns liber den grundlegenden Platz des existenziel-
len Ratsels Tod in unserer Lebensweise und in unserer mensch-
lichen Kultur Gedanken zu machen.

Wo stehen wir heute in dieser Entwicklung?

Der Tod stand immer in Verbindung mit der jeweils herrschen-
den Macht. Bei uns waren das traditionellerweise die Kirchen.
Heute hat der arztlich-soziale-therapeutische Bereich diese
Macht libernommen. Es sind diese Bereiche, in denen nun ge-
handelt und tber den Tod gesprochen und nachgedacht wird.
Es sind Spezialisten aller Art mit ganz unterschiedlicher Aus-
bildung, die am Ende des Lebens, vor dem Tod, intervenieren
und dann, nach dem Tod, als Trauertherapeuten auftreten.

Und wo bleiben da die Familien und Angehorigen?

Glicklicherweise wird der Tod jetzt dem technokratischen Zu-
griff wieder etwas entzogen und riickt starker in die Lebenspra-
xis der Menschen. Auf diese Weise entsteht eine Gegenmacht
zum arztlich-sozialen-therapeutischen Bereich: namlich die
Angehorigen und die Familien. Das Leichenmahl nach Bestat-
tung und Trauerfeier zum Beispiel kam zwischenzeitlich etwas
aus der Mode, jetzt gewinnt es wieder an Bedeutung. Verwand-

«Die Angehodrigen mochten
wieder etwas tun, um die
Sterbenden in den Tod zu
begleiten.»

Bernard Crettaz, Initiant der
«Cafés mortels»»

Foto: zvg
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Nachher. Die magische Kraft des Rituals er-
laubt die Metamorphose, den Ubergang von
einem Zustand in einen anderen. Das Ritual erlaubt auch los-
zulassen. Gerade das Loslassen braucht manchmal viel Zeit.
Das ist auch der Grund, warum die Toten uns beschweren. Sie
sind noch derart prasent unter uns, dass viele Menschen gar
nicht trauern wollen.

Das Bediirfnis nach Ritualen ist offenbar gross.
Kein Wunder - wir miissen ja mit dem Tod
fertig werden. Viele Bestattungsinstitute er-
moglichen heute Rituale, gerade im Umgang ‘;
mit dem Korper des Verstorbenen: Angehorige
konnen den Verstorbenen waschen, kdimmen,
ihn anziehen. Das Bewusstsein, dass der Kor-
per ein wichtiger Teil des Todesschauspiels
ist, ist wieder gewachsen. Solche Gesten ge-
horen eigentlich zum Erbe der Todeskultur
unserer Gesellschaft, aber unsere Generation
hat sie vergessen oder zensuriert. Auch in an-
deren Lebensbereichen gibt es iibrigens seit
einigen Jahren ein grosses Bediirfnis nach Ri-
tualen, zum Beispiel im Beruf, an personlichen
Wendepunkten und so weiter.

Besteht nicht das Risiko, dass diese Rituale
bagatellisiert werden?

Dasist moglich. Momentan sind wir aber noch
am Aufbauen. Wir erfinden die Traditionen
und Zeremonien neu. Die Kirchen und die
grossen Glaubenssysteme verlieren langsam
an Bedeutung, und so schaffen sich die Leute
neue Rituale in Hiille und Fiille, sie tiberneh-
men auch esoterische Rituale. Hierbei kommt
es zu einem unglaublichen Mischmasch, so-
dass man uberhaupt nicht mehr weiss, wo
man sich orientieren soll. Das Risiko besteht
eher darin, dass es vermehrt in Richtung Fe-
tischismus, Aberglaube und Manipulation des
Rituals geht. Wir kénnen uns zwar alle mog-
lichen Rituale vorstellen, aber ich denke, dass
wir auf grundlegende Symbole zurtickgreifen
missen, die Sinn machen und uns erlauben,
eine gemeinsame Kultur zu finden.
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Wie sollen die Pflegeheime mit dem Thema Tod umgehen?

Seit den 1990er-Jahren stelle ich eine weitreichende Verande-
rung der Mentalitét fest. Die Einflihrung der Palliativpflege, die
Patientenverfligungen, wo man festlegt, welche lebensverlan-
gernden Massnahmen man will und welche nicht, und die
wachsende organisierte Suizidbeihilfe haben alles auf den Kopf
gestellt: Man musste anfangen, iiber den Tod zu sprechen. Bis
dahin hatte man eher gedacht, dies sei gar nicht méglich. Die
Pflegeheime sind besondere Institutionen, die

mit dem Tod zwar Zeit, jedoch nicht zu viel Zeit verbringen
sollte. Esist wichtig zu lernen, sich damit auseinanderzusetzen,
aber ebenso wichtig, den Kopf davon wieder zu leeren.

Wie ist es moglich, Distanz zu gewinnen, wenn man bei der
taglichen Arbeit mit dem Lebensende und dem Tod zu tun hat?
Fiir mich ist die Belastung des Pflegepersonals - sei es in Pfle-
geheimen oder in Palliativ-Pflegezentren - ein tatsachlicher
Skandal, weil sie nicht genligend Beachtung

es den Bewohnerinnen und Bewohnern er-
moglichen miissen, mit ihrem Leben, aber
auch mit ihrem Tod zurechtzukommen. Das
Fachpersonal in den Pflegeheimen weiss, dass
es das Leben und den Tod sicherzustellen hat,
obwohl das in sich ein Widerspruch ist.

«Die alten Menschen
in den Pflegeheimen
sind froh, dass der
Tod endlich
thematisiert wird.»

findet. Kommt dazu, dass der Umgang mit
dem Tod manchmal Probleme der Institution
offenlegt: alle nicht ausgesprochenen Dinge,
Machtkampfe. Auch die Pflegenden brauchen
Zeit, um sich von Verstorbenen zu verabschie-
den. Und sie bendtigen Gelegenheiten, tiber

Sind die Fachkrafte bereit, diesen Wider-

spruch zu akzeptieren?

Dieser Widerspruch existiert nun einmal - wir konnen ihn nicht
auflésen. Daher miissen die Fachkréfte lernen, sich zu schiit-
zen, Distanz zu gewinnen, Dinge abzulegen, um nicht selbst zu
Tragern des Todes zu werden. In der Ausbildung bringe ich ih-
nen bei, Grenzen zu ziehen. Es ist wichtig zu wissen, dass man

den Tod und den Umgang mit dem Tod zu re-
den, ihre Erfahrungen und ihre Sicht der Din-
ge mitzuteilen. Sie sollen tiber die Verstorbenen sprechen koén-
nen, sei es aus ihrem beruflichen oder ihrem privaten Umfeld.
Es ist nicht einfach, doch es ist unerldsslich. Es handelt sich
dabei um einen langen Lernprozess. Kostendruck, Personal-
mangel und die Vorgaben der Bettenauslastung sind diesem
Prozess allerdings nicht gerade forderlich.

DenTod wieder in die Gemeinschaft riicken und an die Traditionen der Sterbekultur ankntipfen — dazu rat Ethnologe Bernard Crettaz.
Foto: Maria Schmid
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Ziele setzen:
Pflege, Bildung, Management

EG

Weiterbildungszentrum fur
Gesundheitsberufe

Modulare Weiterbildung fiir FaGe im Langzeitbereich

Aktuell und kompakt: praxisorientierte berufliche Weiterbildung

- Alltag und Normalitat unterstttzen — Gesundheit — Krankheit (Ill): Leidenszusténde
— Gesundheit — Krankheit (1): Psychiatrie — Verantwortlich handeln und organisieren

— Gesundheit — Krankheit (Il): Somatik

Jedes Modul kann auch als Einzelmodul gebucht werden.
Nachster Start: 28. September 2011

Ausgerichtet auf die Bedlrfnisse zum praxisgerechten Einsatz von FaGe mit erweitertem
Verantwortungsbereich in Betrieben der Langzeitpflege

Nachste Informationsveranstaltung am 8.Juni 2011 am WE'G in Aarau von 17.00-19.00 Uhr
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«Cafés mortels»: Kaffeehausgespréche iliber den Tod

«Hier ist es moglich, die unséaglichsten und intimsten Dinge in
der scheinbaren Fliichtigkeit von Kaffeehausgesprachen zu
sagen. Das Café schafft eine gewisse Leichtigkeit, um sehr tief
liegende Dinge mitzuteilen. Denn wie jeder weiss, gehen wir
alle ins Café, um wesentliche Dinge mitzuteilen und dabei so
zu tun, als ob nichts ware.» Mit diesen Worten leitet Bernard
Crettaz das von ihm initiierte «Café mortel» ein. Dieses bildet
einen Raum der Zusammenkunft, des Austausches sowie der
direkten und 6ffentlichen Kommunikation, wo man spricht und
zuhort und weit weg von Spezialisten und Therapeuten tber
den Tod «schreien und heulen» kann. Gleichzeitig warnt Cret-
taz: «Das «Café mortel> hat iberhaupt keinen therapeutischen
Ansatz, auch wenn es durchaus hilfreich sein kann.»

Seitdem ersten «Café mortel» im Marz 2004 in Neuchatel, das
entgegen allen Erwartungen 250 Personen anzog, hat er 65
solche Veranstaltungen mit jeweils zwischen 15 und 300 Be-
suchern durchgefiihrt — in der Westschweiz, aber auch in
Frankreich, Belgien sowie demnéachstin Kanada. Diese Treffen
finden in verschiedenen Cafés sowie hin und wieder auch an
anderen Orten, insbesondere in Pflegeheimen, statt. Flir einen

guten Verlauf dieser Zusammenkinfte zum Tod hat Bernard
Crettaz eine Reihe von Regeln aufgestellt. Die erste besagt,
dass er niemals Organisator ist; seine Rolle beschrankt sich
darauf, das Treffen zu leiten, das Wort zu erteilen, Verbindun-
gen herzustellen und zu verhindern, dass die Gesprache aus-
ufern. Er flihrt die Teiinehmenden ans Thema heran und for-
dert sie zur Authentizitat auf. Es steht keine Theorie dahinter,
es gibt nichts Belehrendes und schon gar keine Wertungen.
Das «Café mortel» ist das Theater der grossen Entdeckungen:
Dawerden Geheimnisse preisgegeben, Schuldeingestéandnis-
se gemacht oder Familienkonflikte geschildert. Manche spre-
chen vom schoénen Tod, andere weisen auf ihren bereits an-
gekiindigten Tod hin. Haufig geht es um das Thema der Wahl
des Todes, also um den selbstbestimmten Lebensabbruch,
sowie um die Sorgen des Pflegepersonals. Ziel dieser Treffen
istes, eine Solidaritdt sowie eine «<Gemeinschaftder Lebenden
angesichts des Todes» zu schaffen, weil «die soziale Bindung
erstim Austausch neu geschaffen wird», so Crettaz. 2010 ver-
offentlichte er das Buch «Cafés mortels. Sortir la mort du si-
lence», erschienen im Verlag Labor et Fides. (amn)

Auch die Pflegeinstitutionen fiihren, wenn es
um den Tod geht, immer mehr Rituale ein.
Worin liegt deren Bedeutung?

Die Pflegeheime verfiigen bei den Ritualen
uber eine unglaubliche Kreativitat. Es ist wich-
tig, den Teams dabei einen grossen Hand-

«Gliicklicherweise
wird der Tod jetzt
dem technokrati-
schen Zugriff wieder
etwas entzogen.»

der Tod, iber den sie ja unaufhorlich nachden-
ken, endlich thematisiert wird.

Kann man den Tod zahmen?
Nein. Man wird den Tod niemals zdhmen koén-
nen. Alles, was ich heute iiber den Tod sage,

lungsspielraum zu lassen. Das Personal
braucht diese Rituale ebenso wie die Familien,
um danach wieder an das reale Leben ankniipfen zu kénnen.
Der Tod ist ein herausragender Moment sozialer Bindung. Ein
Ritual ist niemals ein einsamer Akt, es vollzieht sich notwen-
digerweise in der Gemeinschaft. Wir miissen daher heute dafiir
kampfen, dass die Beschaftigten in den Pflegeheimen Zeit er-
halten, zu sprechen und die erforderlichen Rituale durchzu-
fiihren, um die Sterbenden und ihre Familien addquat zu be-
gleiten. Geschieht dies nicht, kommt es zur Katastrophe, zu
einer depressiven Stimmung: Das Personal reibt sich auf und
riskiert, Schaden zu nehmen.

Wir haben nun viel iiber die Konfrontation des Pflegepersonals
mit dem Tod gesprochen. Wie sieht es aber mit den Heimbe-
wohnerinnen und -bewohnern selber aus?

Lange Zeit wollte man die &dlteren Menschen vom Thema Tod
fernhalten, wie man das friither bei den Kindern gemacht hat.
Seitich das sogenannte «Café mortel» in den Pflegeheimen be-
treue (siehe Kasten, Anm. der Red.), mache ich jedoch immer
wieder die Erfahrung, dass gerade die dlteren Menschen mit
einer enormen Offenheit die aussergewohnlichsten Erfah-
rungsberichte liefern und oftmals sogar froh dartiber sind, dass

Ubersetzt aus dem Franzosischen von Translation-Probst AG.

kann morgen schon wie ein Kartenhaus zu-
sammenstlrzen, wenn ich mit meinem eige-
nen Tod oder dem Tod eines nahestehenden Menschen kon-
frontiert bin. Ich bin iberhaupt nicht Herr der Lage.

Aber man kann heute tiber den Tod selber bestimmen.
Wahrscheinlich liegt in dieser Moglichkeit die neue grundle-
gende Frage meiner ganzen Generation: Wie mochten wir, dass
unser Leben endet? Dass wir hier Einfluss nehmen konnen, ist
relativ neu, eine Entwicklung, die alles revolutionieren wird.
Hier geht es um mehr als nur um einen Trend, das ist eine ganz
grundsétzliche Fragestellung. ®

Zur Person: Bernard Crettaz, der 1938 in Vissoie im Walliser Val
d'Anniviers geboren wurde, setzt sich als Soziologe und Ethnolo-
ge seit Langem mit dem ThemaTod auseinander. 1982 griindete
er auf Anfrage von Bestattungsunternehmen, die immer mehr
mit dem Bedtirfnis von Hinterbliebenen nach Trauerritualen
konfrontiert waren, die Gesellschaft fiir thanatologische Studien.
Dies zusammen mit anderen Forschern und Intellektuellen in der
Westschweiz. Crettaz war Konservator am ethnografischen Muse-
um Genf und hatte bis 2003 einen Lehrauftrag an der Universitat
Genf inne. Er ist Verfasser mehrerer Blicher zumThemaTod und
unterstitzt mit Veranstaltungen das Fachpersonal in den Pflege-
heimen der franzosischsprachigen Schweiz.

2 5 CURAVIVA 11|11




	Bernard Crettaz, Soziologe und Ethnologe, Begründer der "Cafés mortels" : "Der Tod ist ein herausragender Moment sozialer Bindung"

